
a 2

z

S
J

Jatriotiſche Empfindungen
als

Jhro Churfurſtliche Durchlauchten zu Sachſen
27.

1

*ÊÔÄ

M4

9 angeerbte Chur
empfiengen.

von
t.C.art Ehrgaott Mangels dorf

Naus Dresden. B.
5

J—
17

æ 4

Leipzig,
gedruckt bey Johdun Friedrich Langenheim.

S J

hê

2

„Friedrich Auguſt.





AanNicht der, welcher berauſcht nach Ruhm der Helden gluht;

Siegbegierig ſein Schwerd mit fremder Volter Blut
Tranket, Gtadte zerbricht, und als Eroberer

Millionen zur Schlachtbank fuhrt;

8ir aus eiſerner Bruſt der Menſchlichkeit Gefuhl
Unerbittlich verdrangt, und Alexandern gleich

Seinen greulichen Pfad von Suden bis nach Oſt
Mit Verwuſtung bezeichnet hat:

8
er verdienet ihn nicht den hohen Konigsrang,
Nein; er ſchandet den Thron; ihn klagt des Junglings Blut

Vor dem ernſten Gericht erzurnter Allmacht an,
Als den Wurger der Nation.
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Mit der guldenen Zeit, und reichem Ueberfluß

8ir, erhabner Auguſt, Dir winkt der Krieg umſonſt
Jn das blutige Feld; noch edler, als Trajan,

Euchſt Du gottlichen Ruhm, und kein bethranter Pfad
zuhrt Dich zu der Unſterblichkeit.

9Hie die Blume, womit Dionens kleiner Sohn“

Seine Schlafe umkranzt, wann fruher Sonnenſtrahl
Jhre Knoſpe im Lenz entfaltet, Ambradufft

Aus entwickeltem Buſen haucht:

NAlſo ſtromen, o Prinz, aus Deiner jungen Bruſt

Huld und Weisheit hervor, mit Majeſtat und Ernſt
Unzertrennlich verknupft, und auf Gerechtigkeit

Jſt Dein gottlicher Thron erbaut.
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Aluf Dadaliſchem Flug eilt ſchonrer Kunſte Chor

Zu dir, Sachßen, zuruck, da ſie mit machtger Hand.

Dein unſierblicher Furſt beſchutzt.

goJa, ſchon ſehe ich dich, Athen, zum zweytenmal

Jm weitſtromenden Glanz; dein lorbeerreiches Hauot
Stolz auf unſen Auguſt, auf Deinen machtgen Gott;

Steigt im ſchonſten Triumph empor.

Buz, Geliebter Monarch; buth, Zreude Deines vons
J

Kein dergiftender Hauch, noch ſpater Fruhlingsfroſt
Brech die Knoſpe von Deiner fruhen Jugend ab;

Auf, ſey lange das Wohl der Welt.



wney mir geſetegnet, o Tag, der nie ſo feſtlich mir aufgieng;C Komm, ſteige in der feyerlichſten Schonheit hernieder;
1 Tag, den die Nation lange ſchon vom Himmel herabſeufzete.

komm, umfloſſen von majeſtatiſchem Schimmer, komm, und ſieh ein be—
tendes Land zu den Fußen der Altare Leben und Gluck ihrem gekronten
Beherrſcher erflehen; ein Land, das dir, der Epoche ſeiner Gluckſeelig—

keit in der jubelvollſten Hymne entgegen jauchzet. Und du atheriſche
Quelle des Lichts, gieße deine Strahlen aus deiner ſtets unerſchopfli—
chen Urne ſanft und milde herab, ſo, wie damals, als du in neuerſchaff—
ner Pracht aus der Hand des Schopfers hervorgiengſt, von der melo
diereichen Harfe des erſten der Cherubime begrußt. Du aber, o Toch—
ter des feinrern Gefuhls, gottliche Dichtkunſt, hauche mich an mit dem
Hauche, womit du einſt des Alterthums Dichter belebteſt, wenn ſie voll

vom Werthe ihres Furſten ſeinen Namen der Unſterblichleit ſangen.
Lehre mich den Furſten zu ſchildern, welcher anietzt, wurdig ſeiner glor—

reichen Anherren, den angeerbten Thron beſteiget, um ſeines Volkes Va—

ter zu ſeyn. Als noch die Riſſe der Schopfung unaufgedeckt einem er—
Ichaffenen Auge in dem Verſtande des Ewigen verborgen lagen, und
ehe noch ihrem Nichts entwinkte Volker das Knie der Ehrfurcht ihren
Furſten beugten: ſchon damals weihte der Unerſchaffne die Großten des

noch kunftigen Menſchengeſchlechtes ein, Fuhrer der Volker zu ſeyn.
Hoch uber ihre Milburger erhaben, ſetzte er ſie auf den Thron der hoch
ſten Stufe menſchlicher Hoheit. Hier gab er ihnen das Schickſal der

Tugend nebſt dem Schwerte der Gerechtigkeit in die machtige Hand.
„Gehet hin, ſagte er, gehet hin, und weidet mein Volk; ſeyd Vorbilder
„der Tugend, Beſchutzer der Unſchuld, und Schopfer des Glucks eurer

„Nationen.,  Dieſes war das prachtige, aber gefahrliche Loos, ſo nach
dem Rathſchluß des Unerforſchlichen euch, ihr Regenten der Erde, traf. Gluck—

lich waren die Lander, deren Furſten der Stimme. ihres innerern Gefuhls,
die ſie ihrer Beſtimmung erinnerte, gehorchten. Ruhe und Ueberfluß

berrſchten auf den Gefilden, wo ein Triptolem den zartlichen Namen ei—
nes Vaters dem ſtolzen Eroberer vorzog. Entflammt von dem großen
Gedanken, ſeine Staaten zu beglucken, nicht zu erweitern, verbannte er
Mußiggang und Unfruchtbarkeit aus ſeinen weiten Dynaſtien, und ſchneil
breitete ſich Seegen uber dieſelben aus; eben ſo ſchnell wie der ſieben
mundigte Nil, wenn er mit allgewaltigem Strome Egyptens Felder be—
fruchtet. Bluhend erhub ſich Jtalien, als es ein Titus regierte, den
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noch die ſpateſte Nachwelt als das Vergnugen ſeines Jahrhundertes ſcha
tzen wird. Friede und Eintracht feſſelten unter einem Trajan die Furie
des Krieges, und ſturzten ſie mit diamantenen Ketten gebunden hinab
zur Holle, dem Ort ihrer unglucklichen Geburt. Glucklich prieß ſich Rom,
mit Rom der halbe Erdkreiß, als die Antonine einer geſunden Philoſophie
ihre Scepter ubergaben. Aber welche Scenen des Elendes ſteigen in
eben denſelben Reichen empor, wenn ein Alexander durſtend uach Sie—
gen Millionen ſeiner Unterthanen einem Phantome, einem Schatten
von Ruhm aufopferte! Seiner Burger beraubt ſeufzete Macedonien un—
ter der Laſt heimlicher Bedruckungen. Ungebaut lagen die Felder, und
wunſchten mit einer troſtloſen Menge verlaßner Wittwen ihren Konig zu
ruck, welcher taub bey der Stimme der Menſchlichkeit Eroberungen mit
Eroberungen haufte, und ſtolz auf denenſelben nahe am Ende ſeiner Lauf—

bahn zu der ſchwindelnden Hohe einer Gottheit hinaufzuſteigen verſuchte.

Kaum erhuben ſich Weichlichkeit und Wolluſt unter einem viehiſchen Do—

mitian, als ſeiner Starke beraubt Rom vor ſeinen Feinden floh. Unge—
ahndet ſtreiften unter ſeiner Regierung fremde Volker in den Ptovinzen

des Orients herum, und breiteten alle die Schrecken aus, die unausbleib—

lichen Folgen einer barbariſchen Verheerung ſind. Laſter und Tyranney
ſtiegen unter einem Nero, deſſen Namen bis ietzt die Welt mit Abſcheu
nennet, auf den Thron der Tugend hinauf. Wutend zerriſſen ſie die Ban
de, welche ihn an Rom, und an die Menſchheit feſſelten, entzwey. Un
aufhaltſam gleich einem Sturmwinde braußten ſie einher; Blut und Ver
derben zog in donnernden Gewittern vor ihnen her; Tod und Ruin folg
ten ihren Schritt. Kein Ton der Freude ward in Jtalien gehort. Un—

ſchulb und Reichthum waren Verbrechen genug, ihre Beſitzer auf das
Blutgeruſte zu fuhren; kein Tag floß in den Schooß der Zeit zuruck, der
nicht mit dem Blute eines Rechtſchuünnen bezeichnet war, ſo daß endlich
ſelbſt das groſte Jdeal der Tugend und Weisheit, ein Seneka hier

zittre zuruck, o Muſe, zittre zuruck, und ziehe zur Ehre der Menſchheit
den Vorhang uber dieſe tragiſche Scene. Jmmer mehr. und mehr dem
Vorwurffe deines Geſanges nahernd, folge dem Wink, der dir dein Sai
tenſpiel in die ſchwache Hand gab. Siehe, im frohen Gefummel frohlo
cken dir ietzt die Volker entgegen, welche einem Furſten den Eid der Treue
ſchworen, der uns mit der gegrundeſten Hoffnung alle die Gluckſeeligkeit

verſpricht, welche ſeit Jahrhunderten in milben Stromen von dem Throne
ſeiner Vorfahren auf Sachßen herabfloß. Vor vielen andern kandern ſa—

he dieſes Weisheit und Gute auf ſeinem Throne, Die herrlichſten Denk—
malet



maler hievon prangen in den Geſchichten unſerer Jahrbucher. Stets
wird der allgemeinen Sicherheit das Andenken eines Friedrichs, eines
Lieblings der Gerechtigkeit, dem ſein Jahrhundert den Namen des Stren
gen gab, verehrungswurdig bleiben. Aber nicht die Gerechtigkeit allein,

auch die Gute und Weisheit zogen ſich einen Friedrich zu ihrer Verherr
lichung auf; einen Furſten, welcher wußte, daß, wie ein ſterbender Lu—
dewig zu ſeinem Sohne ſagte, die konigliche Gewalt bloß ein offentlich Anit

ſey, wovon er einſt Rechenſchaft geben muſſe; einen Furſten, welcher oft,
wie jener Romer, ſagte: leicht iſt es, einem das Leben abzuſprechen, aber
nicht, wiederzugeben. Selbſt entfernte Nationen verehrten in Sachßens

Regenten die Vater ihrer Gluckſeligkeit. Polen, Bohmen und Ungarn
empfiengen aus der wohlthatigen Hand eines menſchenfreundlichen Ernſts,

der ihre Furſten verſonte, den langgewunſchten Frieden. Wieviel ſind
nicht die ſchonern Kunſte und Wiſſenſchaften einem Friedrich, einem Mo—
riz, und einem Auguſt ſchuldig. Und welche Gluckſeligkeit ſchien der
unſrigen ahnlich zu ſeyn, als ein Friedrich Chriſtian Vater ſeines Vol—
kes ward? Jn ihm ſahen wir einen Erneurer der oft vergeßnen, oft un—
terdruckten Geſetze; ganz allein mit dem gottlichen Gedanken ſeiner Be—
ſtimmung beſchafftiget, l er ſeinen Landern die Fruchte des Friedens in
Ruhe genießen; kein Unrernehmen war zu gefahrlich, keine Arbeit zu
ſchwer, der er ſich nicht fur das Wohl ſeiner Unterthanen mit Freuden un

terzog. Froh eilten die durch das Getummel des Kriegs weggeſcheuchten
Muſen auf ſeinen Wink in ihre Heimath zuruck; in ſicherer. Zufriedenheit
baute der Landmann ſein vaterlich Feld, vergnugt eilte er nach durch
ſchwitzter Arbeit in die Arme ſeiner landlichen Gattin, „betet, ſprach er

dann, die Thrane des Dankes im Auge— betet mit mir fur unſern Furſten,
fur unſern Vater zu Gott. Muthig erhub das auf ſeinen Beſchutzer ſtolze
Verdienſt ſein oft unbemerktes Haupt, und nahte ſich mit Ruhm gekront
zu den Fußen ſeines wohlthatigen Throns. Ja, ihr Zeiten ſeyd Zeuge,
wir ſahen in ihm das, worzu die Gottheit Furſten erſchuf, wir ſahen in
ihm ihr ahnlichſtes Bild, die Zierde des Throns, den Liebling ſeines Vol—

kes. Aber, o Gedanke, der unſere Bruſt mit Schrecken erfullet, Gedanke,
der uns zu ſchaudernder Melancholie hinabreißt, er, der Allmachtige, gab
ihn uns nicht, nein, er zeigte ihn uns nur. Jn ernſter Majeſtat kam der
Engel des Todes, und brach die Bluthe ſeines Lebens ab. „Gehe hin,

ſprach er, gehe hin zu deinen Vatern; durſchlummre die Nacht des Todes;
der Ewige winkt, ſein Wink iſt Befehl. Ewige Cronen erwarten dich an
dem Throne des Mittlers., Ganz Betaubung horten wir ſeine Stimme;

wir
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wir fuhlten den Schlag, der unſre Hoffnungen zu Boden riß; in deinem
weiteſten Umfange fuhlten wir dich, todtender Gedanke. Verſunken in

Schwermuth weinten wir noch ſeiner Aſche die Thrane der Liebe, als Du
kamſt, o Prinz, dem wir heute eine ewige Treue ſchworen, unſre Thra.
nen zu ſtillen. Jm Glanz der vaterlichen Tugenden erblickten wir Dich,

und Troſt floß in die noch aufgerißnen Wunden unſrer Seelen hinab.
Ruhe und Zufriedenheit breiten ſich ietzt uber das Antlitz des Unterthanen
aus, da Du an der Hand Deiner Durchlauchtigen Gemahlinn die

„angeſtammte Crone auf Dein Haupt ſetzeſt. Ganz Empfindung ſehen
Deine Staaten in froher Erwartung auf Dich, den Erben der Große

Deines Vaters. Hingebuckt im Staube ſteigen fromme Gebete von
ihnen fur Dich hinauf zu dem, der Dich uns als einen Beweis ſeiner
unumſchrankten Gute gab. Trunken vor Freude jauchzen ſie Dir die
Wunſche einer aufrichtigen Empfindung entgegen: Lange lebe Friedrich
Auguſt, der Sohn Friedrich Chriſtians; lange lebe Er, der Stolz
unſrer Nation. Heyl und Seegen umſtrome ſeinen erſtiegnen Thron, und

Gute und Weisheit erhalte Jhn, als Vater ſeines Volkes. Groß durch
Dich ſelbſt erfulle, o Prinz, dien doffnung, die Du Deinem Lande ge
inacht haſt. Vollfuhre das große Werk, dasghDein unſterblicher Vater
uber ſich nahm; erhalte und vermehre uns das, was er uns gab,
Ruhe uüd Gluckſeligkett. Staunend wird dann die Zukunft Deinen
Nahmen unter den Nahmen der beſten Furſten bewundern, und noch nach

Jahrhunderten werden unſere Enkel zu ihren Enkeln ſagen; groß war
Friedrich Auguſt, der Sohn Friedrich Chriſtians, groß, wie ſein
Vater, war Er; die Gluckſeligkeit, die wir genießen, ſchuf Er uns; im
Segen bleibe Sein Andenken; ſinget Jhn nicht ihr Dichter, du ſelbſt

finge Jhn, unſterblichkeit.
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